Zeltkirche: Dranbleiben an den Leuten und den Nerv der Zeit treffen

Am Puls der Zeit fühlt sich Johannes Eißler am wohlsten. Da ver​wundert es kaum, dass der Theo​loge nach seiner Zeit als Medien- und Marienkirchenpfarrer seine persönliche neue Herausforderung gesucht und gefunden hat. Seit Ja​nuar 2005 ist er nämlich Pfarrer des Amts für missionarische Dienste und mit der Zeltkirche unterwegs.

„Ich brauchte schon immer Luft, um mich weiter zu entwickeln", meint Johannes Eißler, als er sein Le​ben vor dem inneren Auge und an neuer Wirkungsstätte Revue passie​ren lässt. Und genau diese Luft scheint der ehemalige Marienkir​chenpfarrer mit seiner neuen Auf​gabe gefunden zu haben, auch wenn die mit überdimensionalem Zelt eher an Camping oder Urlaub am Bodensee denn an Kirchenar​beit erinnert.

Mit der Zeltkirche, den blauen Plastikstühlen und dem grünen Kunststoffteppich ist Eißler nun aber bereits seit mehr als zweiein​halb Jahren in ganz Württemberg unterwegs. Trifft an den unter​schiedlichsten Orten mit den ver​schiedensten Menschen zusam​men und hat damit das gefunden, worum es ihm immer ging: „An den Leuten dranbleiben."

Und mit dem Zelt im Anhänger und der Freiheit im Herzen hat Eiß​ler nun auch das Gefühl, neben der Verbreitung des Evangeliums eines seiner großen Ziele erreicht zu ha​ben. „Nämlich den Nerv der Zeit treffen." Bis zu einem gewissen Grad scheint das auch Wirklichkeit geworden zu sein. Denn unter den weißen Kunststoff-Bahnen hat der 45-jährige Theologe „eine ganz an​dere Kanzel", die zwar eine Heraus​forderung sei, im Gegenzug für die Kirche aber die Chance offeriere, „Volkskirche zu bleiben". Laufe nach Eißlers Ansicht doch gerade die Amtskirche Gefahr, sich hinter die eigenen Mauern zurückzuzie​hen. In der Tradition der Zeltmis​sion fühlt sich Eißler dabei gut auf​gehoben. Zwar sei die mit dem Überschwappen von England nach Deutschland vor gut 100 Jahren

zwar noch mit „dem Knüp​pel" und charismatischen Predigern dahergekom​men, die teils gegen die Amtskirche wetterten. In den 50er Jahren habe die Evangelische Landeskir​che in Württemberg aber die Arbeit anerkannt und nutzte Zelte mit eigenen Pfarrern, da die Suche „nach geistiger Substanz" vor allem nach dem Zwei​ten Weltkrieg besonders groß gewesen sei.

Die neue Generation der evangelischen Zeltar​beit sieht hingegen ganz anders aus. Mehr Kommu​nikation und noch mehr Möglichkeit zur Begeg​nung lautet das Credo, das Eißler ausdrücklich be​grüßt.
Die andersartige Zeltat​mosphäre trägt Eißler aller​ding nur auf Anfrage und nicht willkürlich in die ver​schiedenen Gemeinden. Kooperation mit der örtli​chen   Kirchengemeinde, Vereinen oder Schulen lau​tet da das Gebot. Und da kann es dann schon mal sein, dass sich 500 Gottes​dienstbesucher gleichzei​tig im Zelt tummeln und dieses gemeinsame Glaubensge​fühl erleben wollen. „Einmal", erin​nert sich Eißler, „waren es sogar 800 Besucher." Probleme, das Zelt zu fül​len, hat der Pfarrer also nicht. Eine

sprachliche und rhetorische Heraus​forderung sei es aber allemal. Doch genau diese immer neuen Aufga​ben scheinen für ihn die Würze zu sein, die er braucht, um kreativ sein zu können. Gehe es doch auch im​mer wieder um die Frage: „Wo kön​nen wir etwas entwickeln?"

Deshalb ist auch die Zeltkirche keinem Stillstand unterworfen, son​dern hat sich weiterentwickelt, was auch am Rahmenprogramm bei​spielsweise mit Wetten-dass-Abenden an der Station in Wannweil mit der Fußballjugend und einem Chor abzulesen ist.

Missionarischer Gedanke
„Das ist eine sehr dynamische Sa​che", meint der frühere Marienkirchenpfarrer deshalb mit Blick auf das Zelt. Den missionarischen Ge​danken trug er dabei schon immer in sich und hat seine Überzeugung auch durch die Jugendarbeit weiter​gegeben. Denn: „Wir müssen schauen, wie die Leute wieder zum Glauben kommen." Denn dass viele Menschen auf einer religiösen Sinn​suche sind, davon ist Eißler über​zeugt. „Die meiste Suche geht aber an der Kirche vorbei." Vielmehr wür​den fernöstliche Religionen oder der riesige Esoterikmarkt in An​spruch genommen.

Im großen Bedarf sieht Eißler nun eine Riesenchance. Die Kirche müsse jedoch traditionell und innovativ sein, um Sinnsuchenden im Glauben eine Richtung für ihr Le​ben zu geben.         JAN ZAWADIL
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